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Lesepredigt
11. Sonntag im Jahreskreis – Lesejahr B (14. Juni 2015)

L1: Ez 17,22-24 

L2: 2 Kor 5,6-10
    

 Ev: Mk 4,26-34

Liebe Schwestern und Brüder, liebe Mitchristen!
Vielleicht ist es Ihnen auch schon einmal passiert: Sie stehen vor einer roten Ampel und warten. Es wird grün. Und ehe Sie den ersten Gang einlegen und starten, fängt es hinter Ihnen schon an zu hupen, dauert es einem schon wieder zu lange, bis Sie endlich losfahren. Ob im Straßenverkehr, im Supermarkt oder in anderen Bereichen unseres Lebens, es gibt Menschen, denen alles viel zu langsam geht. Und manchmal gehören wir vielleicht auch zu diesen Menschen. Manchmal werden wir vielleicht auch sehr schnell ungeduldig, wenn einer vor uns wieder gar so langsam durch die Gegend schleicht, vor allem dann, wenn wir ohnehin spät dran sind und es eilig haben.

Geduld zu haben, das fällt wohl vielen Menschen schwer. Geduld ist eine Tugend, die bei vielen von uns nicht besonders ausgeprägt ist und die in unserer Zeit auch nicht besonders gefragt ist. Denn wir leben in einer Zeit, in der alles möglichst schnell gehen muss. Der Drucker eines Computers ist umso besser, je schneller er eine Seite drucken kann. Geschäftliche Investitionen sollen sich möglichst schnell rentieren. Eltern sind unglücklich, wenn ihr Kind nicht so schnell laufen, sprechen und lesen lernt wie andere Kinder. Und wenn jemand krank wird, hat er oft nicht einmal mehr genügend Zeit, die Krankheit richtig auszukurieren. Und selbst in der Kirche geht uns oft vieles zu langsam, angefangen vom Gottesdienst bis hin zu manchen Neuerungen und Veränderungen, die vielen von uns nicht schnell genug gehen.

Das erste Gleichnis, das wir eben im Evangelium gehört haben, wirkt da eher wie ein Kontrastbild. Denn da ist von einem Mann die Rede, der Samen auf seinen Acker sät und dann zunächst nichts mehr tut außer warten. Er schläft und steht wieder auf, so heißt es im Evangelium. Währenddessen keimt der Same. Die Saat wächst, und der Mann weiß nicht wie. Von selbst, automatisch, scheint die Erde ihre Frucht hervorzubringen. Erst als das Kornfeld üppig dasteht, wird der Mann wieder aktiv.

Warum erzählt Jesus dieses Gleichnis, warum vergleicht er gerade das eher passive Verhalten dieses Mannes, das Abwarten und Nichtstun mit dem Reich Gottes?

Wir verstehen dieses Bild, dieses Gleichnis Jesu, vielleicht besser, wenn wir uns die Zuhörer Jesu einmal etwas näher anschauen. Da gab es unter ihnen die sogenannten Zeloten, die religiösen Eiferer: Ihnen ging die Umsetzung der Ideen Jesu in die Tat viel zu langsam. Wenn daraus etwas werden sollte, meinten sie, müsse man viel aktiver werden. Die Massen müssten mobilisiert werden, das Reich Gottes notfalls mit Waffengewalt gegen die Römer durchgesetzt werden. Und es gab auf der anderen Seite die Pharisäer, die meinten, das Reich Gottes durch absoluten Gesetzesgehorsam herbeiführen zu können, nach dem Motto: Je mehr wir uns an das Gesetz halten, desto schneller kommt das Reich Gottes zustande. 

An beide Gruppen richtet sich Jesus mit diesem Gleichnis. Beiden will er sagen, dass das Reich Gottes nicht in erster Linie ein Werk der Menschen ist, sondern dass Gott selbst es ist, der sein Reich unter den Menschen aufrichtet, so wie auch Gott selbst es ist, der den Samen wachsen und aufgehen lässt.

Wir alle wissen, dass dies nicht nur beim Aufgehen des Samens so ist. Auch in unserem sonstigen Leben gibt es immer wieder Dinge, und es sind oft sogar die wesentlichen und entscheidenden, die nicht ausschließlich von uns abhängen, selbst wenn wir uns noch so viel Mühe geben, und die ihre Zeit brauchen.

Bei einer Schwangerschaft zum Beispiel. Auch hier können die Eltern oft nur abwarten und darauf vertrauen, dass das Kind heranwächst, sich normal entwickelt und gesund zur Welt kommt. Oder bei einer Krankheit. Auch hier haben wir es oft nicht in der Hand, ob und wie schnell wir wieder gesund werden, wie gut der Heilungsprozess verläuft. Auch hier können wir oft nur abwarten und hoffen, dass wir wieder gesund werden. Und auch die Zuneigung und Liebe zwischen zwei Menschen ist nicht einfach machbar, auch sie ist letztlich ein Geschenk, braucht Zeit und muss oft langsam wachsen.

Nicht anders, und das will Jesus mit dem heutigen Gleichnis sagen, ist es mit dem Reich Gottes. Auch das Reich Gottes ist nicht einfach machbar, auch das Kommen des Reiches Gottes hängt letztlich nicht von uns ab, von unserer Leistung und dem, was wir alles tun. Und auch das Kommen des Reiches Gottes geschieht nicht von heute auf morgen.

Es mag sein, dass sich bei dem einen oder anderen von Ihnen hier Widerspruch regt. Vielleicht fragen Sie sich: Ist es dann völlig egal, wie wir leben? Können wir dann überhaupt nichts tun für das Reich Gottes, für das Kommen Gottes in unsere Welt? Sollen wir dann nur die Hände in den Schoß legen und abwarten?

Wir können durchaus etwas tun, ja wir müssen es sogar, so wie auch der Mann in dem Gleichnis ja den Samen gesät hat, vielleicht sogar noch gegossen und gedüngt hat. Jesus will uns hier nicht zur Faulheit und zum Nichtstun auffordern. Aber er will uns deutlich machen, dass das Entscheidende nicht von uns abhängt. Er will uns ermutigen, bei all dem, was wir tun, gelassener und geduldiger zu werden und darauf zu vertrauen, dass die gute Saat unseres Lebens, unserer Gemeinde und unserer Kirche von alleine wächst.

Wir alle wissen, was passiert, wenn man es nicht abwarten kann, bis eine Pflanze aufgeht und wächst, wenn man dauernd an ihr herum zupft und ständig daran zieht. Die Wurzeln dieser Pflanze lockern sich, und wir laufen Gefahr, dass die Pflanze am Ende eingeht.

Ähnlich ist es wohl auch, wenn wir meinen, in der Kirche und im Reich Gottes käme alles nur auf uns an, auf unser Können, auf unseren Einsatz, auf unsere Leistung, wenn wir meinen, die Sache Jesu gehe nur voran, wenn wir immer aktiver werden. Wir laufen Gefahr, am Ende nur noch mehr frustriert zu sein, vor lauter Aktivitäten die Freude an Gott und seiner Gemeinde zu verlieren und irgendwann ganz zu resignieren.

Von Papst Johannes dem dreiundzwanzigsten wird überliefert, dass er vor lauter Arbeit und Verantwortung irgendwann nicht mehr schlafen konnte. Schließlich stellte er sich eines Morgens vor den Spiegel und sagte zu sich: „Johannes, nimm dich nicht so wichtig!“ Ab diesem Tag konnte er wieder ruhig schlafen.

Eine solche Gelassenheit und ein wenig mehr Geduld täten uns allen gut, sei es in unserem persönlichen Leben wie auch in unserer Gemeinde und in der Kirche. Wir müssen nicht alles aus eigener Kraft und alleine tun, nicht ängstlich um den Erfolg bemüht sein, sondern dürfen – wie der Sämann – gelassen auf das Aufgehen der Saat hoffen. Wir dürfen auf die Kraft Gottes vertrauen, der unsere kleinen Schritte zum Erfolg führt. Amen.
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